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Barrierefreiheit käme
allen Reisenden zugute
Zum Bericht „Bahnhofs-Umbau
wieder zwei Jahre später?“ vom 22.
Januar:

„Ich habe nachgesehen, am 12.
März 2013 organisierte unser Ver-
kehrsforum die erste Veranstal-
tung zur Barrierefreiheit im wich-
tigen Umsteigebahnhof Freilas-
sing. Bereits damals ging es da-
rum, bekannt zu machen, dass
fast alle Reisenden von Barriere-
freiheit profitieren werden. Da-
mals dachten wir neben Körper-
behinderten an ältere aber durch-
aus auch an junge, gepäckbelade-
ne Touristen, heute spielen Fahr-
räder eine wichtige Rolle.

Inzwischen hat sich die Situa-
tion wesentlich verändert. Ein
Blick auf die Fahrpläne zeigt
schnell, dass der Bahnverkehr tra-
ditionell sich auf die An- und
Rückfahrt nach München kon-
zentriert, regional spielte vor Co-
rona noch der Schülertransport
eine große Rolle. Immer mehr
drängt sich heute allerdings eine
Sichtweise des Freilassinger
Bahnhofs als Drehkreuz und ‚Mo-
bilitätszentrum‘ für alle Destina-
tionen der gesamten Region auf.
Die Alpentäler kanalisieren sehr
rigide den Verkehr und die Stra-
ßen sind mehr als ausgelastet. Es
liegen Konzepte für eine Wieder-
belebung der Königsseebahn vor,
letztlich wie vor über 100 Jahren
als Ringverkehr von Salzburg,
Freilassing, Reichenhall, Berch-
tesgaden, Marktschellenberg und
Anif. Die Beschäftigen im Stahl-
werk in Hammerau könnten mit
der Reaktivierung von Bahnhöfen
auf der Nordstrecke profitieren.
Mit einem schnellen Takt der Öf-
fentlichen wären hier manche
Autos zu ersparen.

Leider scheinen unsere auto-
fahrenden Regionalpolitiker diese
Planungen seit Jahren irgendwel-
chen Ingenieuren und BWLern in
München zu überlassen, die of-
fenbar keine Ahnung von der
komplexen Sachstruktur und den
inneren Notwendigkeiten der Mo-
bilität in unserer Region haben,
geschweige auch nur ein bisschen
gestalterische Fantasie aufbrin-
gen. Planungen zur Verkürzung
der Bahnsteige in Freilassing ver-
weisen auch darauf, dass aus

Münchner Sicht ganz neue plane-
rische Prämissen angewendet
werden. Solche Gewichtsver-
schiebungen von Entscheidungs-
grundlagen sollte man erfah-
rungsgemäß nicht nur Experten
überlassen. Allerdings scheinen
Hygieneanforderungen solche
autoritativen Strukturen zu för-
dern. Mal sehen, ob das gut geht.
Mehr Transparenz und Öffent-
lichkeit bei all diesen Vorhaben
hielten wir gerade in diesen Zeiten
für angebracht.“

Martin Schön
Bad Reichenhall

Schon jetzt schwimmen
nur im Neoprenanzug
Zum Bericht „Die Sonne muss
heuer alleine heizen“ vom 28. Ja-
nuar:

„Natürlich soll über eine mög-
lichst kostengünstige und um-
weltverträgliche Beheizung unse-
res Freibades nachgedacht wer-
den, wenn diese unbedingt erneu-
ert werden muss. Dass die 2009
installierte Heizung nach so kur-
zer Betriebszeit irreparabel ist, ist
mir als Techniker unverständlich.
Da hoffe ich, dass alle Möglichkei-
ten einer Reparatur durch die Ver-
waltung geprüft werden!

Bedauerlich ist, dass alle Kom-
petenz und Erfahrung der Bäder-
verantwortlichen, Boris Tempelin
mit seinen Leuten, von einem
Großteil des Stadtrates keine Be-
achtung findet und ein einjähriger
„Probebetrieb“ vereinbart wird,
um festzustellen, wie sich das
Nicht-Beheizen des Wassers auf
den Badebetrieb auswirkt.

Das sind doch die, die täglich
Aufzeichnungen über die Wasser-
temperatur der einzelnen Becken
auswerten und Buch führen. Nur
sie können verbindlich sagen, was
die Kollektoren an Wärme brin-
gen und was zugeheizt werden
muss, um nicht nur hartgesotte-
nen Schwimmern einige Bahnen
zu ermöglichen.

Wenn Herr Tempelin vorträgt,
dass die Wassertemperatur auch
im Sommer bei Schlechtwetter-
phasen unter 20 Grad Celsius fällt,
dann sind das feststehende Werte,
die auch tatsächlich gemessen
wurden und vorliegen. Es bedarf
mehrerer Schönwettertage, bis
sich das Wasser wieder einige
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Grad erwärmt. Das Schwimmen
macht dann sicher keinen Sinn
und Spaß. Der Parkplatz bleibt
leer.

Als ständiger Besucher unseres
Bades und aktiver Schwimmer
entging mir in der zurückliegen-
den Zeit auch nicht, dass sportli-
che Schwimmer das Becken mit
Neoprenanzügen nutzten. War
doch die Wassertemperatur im
Sportbecken aktuell bei 21 Grad
Celsius. Nicht selten nutzte man
dann das wärmere Becken zum
aufwärmen. Nicht umsonst dür-
fen Schwimmwettbewerbe in
freien Gewässern – zum Beispiel
ein Triathlon – unter 24,5 Grad
Celsius Wassertemperatur nur
mit Wärmeanzug durchgeführt
werden. Warum wohl?

Ganz besonders möchte ich auf
den Badebetrieb mit Kindern bei
der zu erwartenden Regelung hin-
weisen. Die dann vorhandenen
Wassertemperaturen werden
noch weniger Eltern dazu ermuti-
gen, das Bad mit ihren Kindern
aufzusuchen. Es ist ein Muss, für
eine Wassererwärmung zu sorgen,
die nicht das Risiko einer Erkäl-
tung oder anderer Beschwerden
mit sich bringen. Man denke bloß
an den Planschbereich für Babys!
Einfach schließen!? Ok! Kinder mit
blauen Lippen, bibbernd, einge-
wickelt in einer Decke sind zu er-
warten. Warum soll man sich das
antun!

Dass Besucher dann vermehrt
nach Ainring abwandern und
nicht mehr zurückkommen, ist si-
cher. Zumal Ainring bei Jugendli-
chen hoch im Kurs ist. Schüler
und Schulen aus umliegenden Ge-
meinden, die ihren Schwimm-
unterricht bisher in großer Anzahl
und voller Begeisterung in unse-
rem Schwimmbad vor Beginn der
Ferien absolvierten, werden dies
auch in Ainring planen und durch-
führen. Dieser Personenkreis
lernt dann eben nicht das
Schwimmbad Freilassing kennen.
Der älteren Generation wird ein
Schwimmen aus gesundheitli-
chen Gründen nicht mehr mög-
lich sein. Auch denen bleibt nur,
nicht mehr wie gewohnt, ins Frei-
lassinger Bad zu radeln, sondern
wenn möglich mit dem Auto nach
Ainring zu fahren. Vermutlich
liegt die Fehleinschätzung über
die Entwicklung unseres Freiba-

des auch daran, dass nur ein
Stadtrat, nämlich Herr Längst mit
Familie, unser Bad regelmäßig be-
sucht, um sich vor Ort ein Bild
über die tatsächliche Situation zu
machen. Leider.

Absolut unverständlich ist die
Aussage von Wolfgang Hartmann
zu werten, der die Meinung ver-
tritt, man müsse ohne Heizung
auskommen, 22 Grad seien aus-
reichend. Die passende Antwort
hierzu gab Helmut Fürle, der an-
merkt ,dann kann ich das Bad
gleich zusperren‘. Was jetzt aufge-
geben wird, ist vermutlich für im-
mer weg. Ich kann mich des Ein-
drucks nicht erwehren, unser
Freibad wird abgewirtschaftet
und steht in absehbarer Zeit nicht
mehr uneingeschränkt den Bür-
gern der Stadt als beheiztes Frei-
bad zur Verfügung!

Dass gerade Bewegung im Was-
ser unter freiem Himmel einen
wesentlichen Faktor zur Gesund-
erhaltung aller Menschen bei-
trägt, wird kaum berücksichtigt.
Schade! Ich hoffe, der Stadtrat
überdenkt seine Vorgehensweise.
Meine Familie, Enkelkinder, mich
und nähere Bekannte wird man
unter diesen Vorgaben im Freilas-
singer Bad nicht mehr sehen!
Schade.“

Erich Grassl
Freilassing

Heizanlagen-Beschlüsse
wieder einfangen
Zum Bericht „Blaues Haus: FWG
will erneut abstimmen“ vom 1.
Februar:

„Angesichts der lobenswerten
Tatsache, dass Freilassings neuer
Bürgermeister in den wenigen
Monaten seiner Amtszeit bereits
einige von seinem Vorgänger hin-
terlassene persönlich motivierte
gordische Knoten elegant durch-
schlagen hat, wundert mich das
Vorgehen zu beiden Kindergärten
doch sehr. Hiebl irrt, wenn er
meint, derartige Maßnahmen ha-
ben in Zeiten des Corona-Staats-
versagens nichts mit Corona zu
tun. Seine Begründung vom 21.
Januar, wonach ‚Maßnahmen‘
angegangen werden können,
wenn sie im Haushalt dargestellt
und die Finanzierung gesichert
sei, ist für den Steuerzahler nur
sehr schwer hinnehmbar. Denn

daraus lässt sich auch ableiten,
dass es egal ist, welchen techni-
schen oder sonstigen Unsinn man
macht, er ist im Haushalt darge-
stellt und die Finanzierung des
Unsinns ist gesichert, also ma-
chen wir ihn auch.

Gerne wird mit Berufung auf
den VDI (Verein Deutscher Inge-
nieure) auf das Geschäftsmodell
der ‚abgelaufenen‘ Nutzungszei-
ten von Geräten und Technik ver-
wiesen. Es handelt sich dabei um
eine schlichte, private Vereini-
gung von Berufs- oder Fachange-
hörigen wie in Deutschland für
nahezu alle Berufe üblich. Und
überall werden entsprechende
Richtlinien aufgesetzt. Der Son-
derfall beim VDI liegt jetzt meines
Erachtens darin, dass hier vom
VDI ‚Richtlinien‘ vorgelegt wer-
den, auf deren Basis die ‚Vereins-
angehörigen‘ dann wieder Aus-
tauschvorschläge wie in diesem
Fall machen. Praktisch ein perpe-
tuum mobile der Auftragsbeschaf-
fung und je höher die konstruierte
Auftragssumme desto höher der
Ertrag für die Firma. Es ist nur
logisch, dass im öffentlichen Be-
reich dadurch nahezu jede ver-
nünftige Kosten-Nutzen-Rech-
nung außer Kraft gesetzt wird.

Im oben genannten Artikel ver-
weist Bürgermeister Hiebl auf
einen Beschluss vom 5. Februar
2018, noch zu Flatschers Zeiten.
Sucht man sich das Protokoll auf
der Homepage der Stadt heraus,
findet man zunächst nichts. Ver-
folgt man die Protokolle weiter,
wird man im Stadtratsprotokoll
vom 12. Februar 2018 auf Seite 13
fündig. Unter Ex-Bürgermeister
Flatscher wurde unter Punkt 3.4
mit 18:0 Stimmen die Auskoppe-
lung des Diakoniehauses aus dem
Energieverbund beschlossen. Im
selben Protokoll auf Seite 11 stellt
Flatscher ausdrücklich fest, dass
die Energiezentrale bewusst grö-
ßer dimensioniert wurde. An
mangelnder Leistung kann die
Auskoppelung des Blauen Hauses
also nicht gelegen haben.

Interessant ist, dass laut Kos-
tenberechnung des Planungsbü-
ros Graßmann durch die Auskop-
pelung des Blauen Hauses eine
‚Kostenersparnis‘ von 43 235,50
Euro (brutto) realisiert werden
konnte. Es wäre hochinteressant
zu wissen, wie sich dieser Betrag

zusammensetzt. Kann es sein,
dass darin die Verlängerung der
Fernwärmeleitung mitsamt Wär-
meübergabestation von der
Grundschule zum Blauen Haus,
wohl auch mit der Möglichkeit,
das Blaue Haus mit eigenem En-
ver-Strom zu versorgen, enthal-
ten ist? Wurde eine eigene Liegen-
schaft vom bereits bestehenden
nachhaltigen wie regenerativen
Energieverbund bewusst abge-
schnitten, um drei Jahre später
eine technisch nicht nachvoll-
ziehbare andere Lösung für knapp
200 000 Euro umzusetzen? Ein
Schelm, der Böses dabei denkt, ist
doch das Planungshonorar aus
200 000 Euro schon etwas anderes
als aus 43 235,50 Euro.

Und nur am Rande sei noch er-
wähnt, selbes Spiel läuft auch am
Kindergarten Schumannstraße.
Man sollte auch endlich davon
Abstand nehmen, Holz als Brenn-
stoff zu vernichten nur um sich ein
‚Grünes Gewissen‘ zu ‚er‘-kaufen.
Als CO2-Speicher ist Holz in der
baulichen Nutzung absolut sinn-
voll. Als Heizgut auch für den
Landwirt vor Ort, keinesfalls aber
im großen Stil. Wird es verbrannt,
entstehen pro kWh Pellets im
Durchschnitt 384 g/CO2. Bei Erd-
gas sind es bei einer kWh lediglich
200 g/CO2. Und in der Tat, die
Stadt Freilassing hat Erfahrung
mit Pelletanlagen. Die Frage sei
erlaubt, wie zuverlässig jene im
Lokschuppen läuft und ob sie die
letzten drei Jahre überhaupt in Be-
trieb war und wenn ja wie lange.

Es liegt mir fern, Bürgermeister
Hiebl einen Rat zu erteilen, aber
er sollte beide KiGa-Anlagen ganz
pragmatisch beschlusstechnisch
wieder einfangen und eine ver-
nünftige wie bezahlbare Lösung
mit Praktikern voranbringen.“

Wolfgang Wagner
Freilassing
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Freilassing. Theresa Hültner
fand ihre Inspiration im Schlaf:
„Ich habe ein Bild geträumt von
einer jungen Frau, die an einer
Birke lehnt. Ich sagte im Traum:
Wer ist diese junge Frau? Darauf
hieß es im Traum: ‚Dies ist die
Tochter eines bekannten Freilas-
singers, sie ist Sängerin – und sie
sucht etwas‘“, beschrieb sie ihre
nächtlichen Inspirationen, die in
einer Ausstellung ihrer Traumbil-
der in der Stadtgalerie Altes Feuer-
wehrhaus Freilassing mündeten.
„Dabei kenne ich die Tochter gar
nicht – es hat mich wirklich ver-
wundert. Ich malte das geträumte
Bild und erzählte einer Bekannten
davon, die übrigens diese Freilas-
singer Familie kennt. Und die in
Erfahrung brachte: Die Tochter
suchte in diesem Moment wirk-
lich etwas. Also sind meine Träu-
me doch nicht so weit hergeholt
…“

Im Februar hätte sie ihren
72. Geburtstag gefeiert

In diesen Tagen nun verstarb
überraschend die vielseitige und
außergewöhnliche Freilassinger
Malerin. Hültner war eine gebür-
tige Wagrainerin aus dem Salzbur-
ger Land (siehe Kasten) und hätte
jetzt im Februar ihren 72. Ge-
burtstag feiern können. Sie hat ein
bewegtes Leben hinter sich, das
sie sehr früh ihre Liebe zur Kunst
finden ließ. „Diese war einfach da,
für mich nichts Außergewöhnli-
ches“, erzählte die Malerin anläss-
lich eines längeren Interviews im
Jahr 2017. „Mich haben Bilder ein-
fach fasziniert, ich hab sie immer

Ein Leben für die Kunst

wieder angeschaut, angestarrt.“
An eine Schlüsselszene kann

sich Hültner dann doch erinnern.

Vom Traumbild bis zur Toskana-Malerei: Freilassinger Künstlerin Theresa Hültner verstorben

Geboren wurde die Wahl-Frei-
lassingerin Theresa Hültner 1949
in Wagrain, in den 70er Jahren
verschlug es sie nach Bayern.
Durch ihre künstlerische Tätig-
keit machte sie sich einen Na-
men im gesamten deutschspra-
chigen Raum und darüber hi-
naus. Zahlreiche Ausstellungen
ihrer Werke fanden in Deutsch-
land, Österreich und Belgien
statt. Sie engagierte sich als akti-
ves Mitglied in diversen Kultur-
vereinen und unterrichtete lange
Schüler im Rahmen von Malkur-
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sen. Ihre außergewöhnlichen Il-
lustrationen schmücken bereits
mehrere Bücher, unter anderem
Werke des österreichischen
Schriftstellers Christian Ploier.

Im Rahmen ihrer Teilnahme
am Virtuellen Kunstpreis (Inter-
nationale Jurierung) wurde The-
resa Hültner 2002 mit höchster
Wertung „Magna cum Laude“
ausgezeichnet. Diese Werke wur-
den in der Dokumenta artis ver-
öffentlicht und sind somit auch
in dieser bedeutenden Samm-
lung zeitgenössischer Kunstge-

schichte vertreten. Als äußerst
vielseitige Künstlerin hat Hült-
ner im Laufe der Jahre Technik
und Stil ihrer Malerei stetig ver-
ändert und weiterentwickelt. Der
Fokus ihrer Arbeit lag zuletzt auf
dem Traumbilderzyklus, mit
dem ihr kreatives Schaffen eine
neue Dimension erreicht hatte.
In dieser Reihe verarbeitete die
inspirierte Malerin eigene
Nachtträume, die mit „großer
Wucht und Heftigkeit“ auf dem
Traumwege zu ihr kamen, wie sie
selbst sagte. In diesen Träumen

werden jedoch kaum Informa-
tionen zu deren Bedeutung mit-
geliefert. So entstanden farben-
frohe Großbilder aus Acryl mit
geheimnisvollen, lyrischen
Landschaften. Dabei benutzte
die Künstlerin voranging erdige
Farben, die stets etwas Positives
ausstrahlten – so, wie ihre eigene
Person. Noch im vergangenen
Jahr konnten Interessierte diese
eindrucksvollen Bilder auf Lein-
wand in der Stadtgalerie bewun-
dern, an denen sie viele Jahre ge-
arbeitet hatte. − drb

„Ich war vielleicht zwölf Jahre alt.
Wir waren damals am Jägersee
spazieren: Dort hat ein älterer

Herr unter freiem Himmel aqua-
relliert. Ich wollte ihm zuschauen,
aber er reagierte mürrisch und ab-

weisend. Aber das entmutigte
mich nicht, ich wusste: Das will
ich eines Tages selbst mal ma-

chen.“ Und so wurde aus der jun-
gen Theresa eine „äußerst vielsei-
tige Künstlerin, die nicht nur ihre
Liebe zur Natur in ihren Blumen-
und Landschaftsbildern feinfüh-
lig darstellt, sondern ihr gestalte-
risches Wirken mit den unter-
schiedlichsten Materialien wieder
in die Natur hinausträgt“, be-
schreibt es ein Kunstführer.

Breites Spektrum
der Techniken

Seit den 1970er Jahren lebte
Theresa Hültner in Bayern und
begann mit Ölmalerei, Linol-
schnitt und Kaltnadelradierung.
Es folgten verstärkt Aquarell, Bil-
der auf Seide, Acryl und Misch-
technik. Zahllose Ausstellungen
folgten, sie war Kursleiterin der
Volkshochschulen in Salzburg,
Freilassing und Bad Reichenhall.
Gemeinsam mit weiteren Kunst-
schaffenden engagierte sie sich in
der Künstlervereinigung „Insepa-
rables“ oder im Henndorfer Kul-
turkreis (Oberösterreich) sowie
auch im Ainringer Kulturverein
(Oberbayern) oder in der Interna-
tionalen Künstlervereinigung
„Gruppe 30“. Gut in Erinnerung
sind auch vielen Teilnehmenden
ihre Kurse und Ausflüge in die
Toskana nebst wunderbaren
Landschaftsmalereien.

Freilassing verliert mit Theresa
Hültner nicht nur eine außerge-
wöhnliche Malerin, sondern auch
einen zutiefst liebenswürdigen
Menschen. Ihre drei Kinder nah-
men in kleinem Kreis Abschied
von ihr. − gr

Drachen und andere Fabelwesen fanden sich in vielen Werken wieder. − F.: Christoph Daab Verstarb im Dezember: Theresa Hültner †


